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Ueber die Theorie der Gletscher.
Von Professor Måriatk

Der Verfasser erinnert in seiner Abhandlung an die

verschiedenen Aussäßeüber die Theorie der Gletscher, die er

seit dem Monat Mai 1841 der naturhistorischen Gesell-
schaft zu Basel mitgetheilt hat, sowie an die wichtigen Ar-

beiten, die seitdem Von vielen Geologen und Physikern über
denselben Gegestand veröffentlichtworden sind. Er hat es

für zweckmäßiggehalten, denselben in seiner Gesammtheit
wieder aufzunehmen; da wir jedoch unsern Lesern bereits

manche jener Arbeiten vorgelegt haben, und" bei dem. leb-

haften Interesse, das alle Gebildete der Theorie der Glet-

scher in neuester Zeit widmen, die die letzteren betreffenden
Hauptthatsachenals bekannt angenommen werden können,so
werden wir uns, indem wir über die MårianscheArbeit be-

kichken, darauf beschränken,nur das Neue, oder von den

jetztgeltendenAnsichten Abweichende herauszuheben.
Nachdem der Verfasser an Dasienige erinnert, was

man über den ewigen Schnee der hohen Gegenden unserer
dee weiß, und der zufälligenAbänderungengedacht hat,
welche die Gränzlinie des ewigen Schnees theils durch die

Nachbarschaft des Meeres. theils durch die Himmelsgegend,
nach welcher die Bergwände gerichtet sind, theils durch die

Vereinzelung der Bergkuppen te. erleidet, nimmt er mit

Saussure an- daß man auf den Schweizer Alpen die

untere Gränze annähernd zu 1350 Toisen, oder 8400 sum-
zzsjschkFuß anzuschlagenhabe. Diese Gränze trifft ungefähr
mit hkk mittlern Temperatur von —- 30 R. zusammen,
wenn man mit Bischof zugiebt, daß die mittlere Tempe-
ratur von 00 R. sich auf denSchweizer Alpen bei 6165

Fuß über der Meeresflächecbefmdeund daß sich die Tempe-
kakuk für jede 677 Fuß hoher um 10 erniedrige.

Jn pm Gletschern hält sich das Wasser in einem weit

niedrigem Niveau, als die Schneelinie in gesrornem ZU,
stand» z, B» am Fuße des Grindelwaldgletschersbei nuk

2989 Fuß über der Meeresfläche,wo die mittlere Tempe-
ratur ungeführ-I- 50 NO bskmgm Muße Utblfgens rückt
die untere Gränzeder Gletscher,gleich der des nicht schmec-
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zenden Schnees, je nach den Jahreszeiten und andern zu-
fälligenUmständen, entweder tiefer, oder höher.

Die untere Gränze des Schmelzens des auf einen

Gletstber fallenden Schnees, welche von Hugi die Firns
linie genannt worden ist, ist niedriger und eonstanter, als
die des ewigen Schnees, weil der durch das unter ihm be-

findliche Eis vor der Erdwärme geschützteSchnee dort nur

in Folge der Einwirkung der Sonne schmilzt. Diese Linie
besindet sich 7600 bis 7700 Fuß über der Meeresfläche.
Der Firn geht übrigens allmälig in den Gletscher über, und
die Gränzlinie zwischen beiden ist keineeweges scharf gezogen.

Der Verfasser widmet demnächstden ältern Werken,
in denen von den Gletschern gehandelt wird, ein Capitel und

titirt daselbst mehrere interessante Stellen, aus denen hervor-
geht, daß Ansichten, welche man für neu gehalten, schon
viel früher aufgestellt worden sind. So redet HeinrichHot-
tinger schon im Jahre 1706 von der deutlichen Schich-
tung des Eises mancher Gletscher, und Scheuchzer schreibt
bereits im Jahre 1723 das Fortrücken der Gletscher und

das Auswerfen der fremden Körper auf die Oberflächedem

Gefrieren des in den Spalten befindlichen Wassers und der
in Folge desselben stattfindenden Ausdehnung des Ciies zu-;
so betrachtet Altmann im Jahre 1761 das Fortrücken
der Gletscher als eine Wirkung des von Oben auf dieselbe
ausgeübtenDruckes te.

Jndem der Verfasser sich hierauf zur Erörterungdkk

auf die Erscheinungen der Gletscher btzüglichm Theorieen
wendet, betrachtet er zuerst die Hypothest Chakpentier’s,
durch welche das Fortschreiten der Gletschet mittelst m

nächtlichenGefrierens des bei Tage in US Spalten einge-
drungenen Wassers erklärt wird. Der Verfassexåkksgmkkzuk

Widerlegung dieser Ansicht tm die BeobachtungendkiglHei-k-
Forbes, der in einem Gletscher, dessenOberflächeskikmeh-
reren Tagen gestka War- schon bei einer sehr geringen
Tiefe flüssigesWssssk kkafs sowie an das durch diese Beob-

achtungen um sO Mehr Gewicht tkhaltende Bedenken, daß die

zufälligenVeränderungenin der Temperatur der Atmosphäre
nur bis auf eine sehr unbedeutende Tiefe einwirken können.
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Eine mit dieser Hypothese vorgmommene und neuerdings in

Gunst gekommene, ilbänderung besteht in der AnnnhMt-

daß in der Tiefe der Gletscher eine von den Veränderungen

in der Temperatur der AtmosphäreunabhängigeKältequelle
vorhanden seh, durch die sich das Gefrieren des in den Spal-
ten befindlichen Wassers und die daraus entspringende Aus-
dehnung hinreichend erklären lasse. Herr M. macht zuvor-

derst darauf aufmerksam, daß, wenn man das Vorhandensehn
solcher riefliegenden kalten Massen annehme-, das Wasser-, so-

bald es in deren Nähe gelange, nicht flüssigbleiben, folg-
lich nicht weiter eindringen konne, daher die Ausdehnung

des Eises auf eine zu geringe Schicht des Gletschers be-·

schränkt bleiben müsse, als daß sich das beobachtete Fortrük-
ken der ganzen Masse desselben unter solchen Umständen er-

klären ließe. Allein er geht noch weiter und sindet theils
in der Erfahrung, theils auf dem Wege der Induktion, ge-

nügendeMotive-, um das Vorhandensehn solcher kalten Mas-
sen im Innern der Gletscher zu bestreiten. Die direrten

Beobachtungen, die Herr Agassiz auf dem Aargletscher
mittelst eines bei 7500 Fuß über der Meeresflächenieder-

getriebenen Bohrloches gemacht hat, haben dargethan, daß
die Temperatur des Eises sich, selbst bei einer Tiefe von

"200 Fuß, stets auf 00 R. erhielt, und daß sogar während
des Winters (1841 —- 1842) ein 24 Fuß tief unter die

Oberfläche des Gletschers eingesenkter Thermometrograph
nicht unter — 0,20 R. gefallen war. Das Resultat dieser

directen Versuche wird durch die Existenz von mit Wasser
gefülltenHöhlenbestätigt, die man mitten im Winter in

den Vertiefungen der Gletscher gefunden hat, und die nur

auf der Oberfläche eine Eisrinde besitzen. Diese kleinen

Seeen behalten bis zum künftigen Sommer flüssigesWaf-
ser, wo sie dann durch die Entstehung von Spalten oft
binnen wenigen Stunden auslaufen. De Saussure hat
einen dieser Sei-en beschrieben, der sich in dem Thale von

Entremont bei 7700 Fuß über der Meeresflächebefand.

Die theoretischen Betrachtungen sühttns in der That,
der Ansicht des Verfassers zufolge- auf die Annahme, daß
die Temperatur der Gletscher sich fortwährendauf 00 R»

erhalte. Wirklich kann die Sommerwärme nicht direct in

das Innere der Gletscher eindringen, sondern nur das Eis

der Oberflächein Wasser verwandeln. Dieses Wasser, wel-

ches nur um ein Geringes höher, als 00 R» trmperirt ist,
dringt durch die vielen Ritzen der Gletschermassein diese ein

und fällt hie auf die Sohn des Gietscheks hinab-. Tkafe
sie auf diesem Wege eine Masse, die kälter, als OJ R., ist,
so würde«sie unstreitig gefrierenz allein dabei wurdejedes

Pfund Wasser von 00 R. Temperatur soviel Wärme ent-

binden, daß es 60 Pfund Eis«von 00 in Wässer von der-

selben Temperatur verwandeln könnte, und folglichndürde
das Gleichgewichtbald wiederhergestellt sehn. Die mißt-te

Kälte dir Atmosphärekann ebenfalls nur bis zu tiMk sehr

unbedeutenden Tiefe eindringen, und deren Wirkung Muß

sich datan bei·cl)ränken,das in der Nähe der OberscächeVks

Glelichkks befindliche eingesickerte Wasser zum Gefrieren zu

Dringt-M Demnach wikkk die ganze Beschaffenheitdikskk

Massen daraus hin, deren Temperatur auf 00 zu erhalten,

———-
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oder dieselbe bald auf diesen Grad zurückzuführen.wenn sie
durch irgend eine zufälligeUrsache davon abgervichen ist.

Die Hypothese, daß eine Ursache dsk Keim im JUMM
der Gletscher vorhanden seh, kann folglich nicht anerkannt

werden, da sie mit den beobachteten Thatsschm im Wiss-k-
spruche stehen würde. Weiter folgt aus diesen, daß, wenn

auf der einen Seite das Gefrieren des Gletscherwassers im

Sommernicht stattsinden und selbst im Winter nur bis

zu einer unbedeutenden Tiefe eintreten kann, das Fortrücken
der Gltsschrksich nicht aus der Ausdehnung des Eises er-

klären laßt,und daß dieselben auch nicht von Jnnen heraus
wachsen konnen.

Eine andere vom Verfasser bemerklich gemachte Folge
ist, daß der durch den Gletscher bedeckte Erdboden ebenfalls

fortwährenddie Temperatur von 0o R. besitzen müsse,selbst
dann, wenn die Dukchschnittstemperaturder Luft bedeutend

höher ist. Es wäre nun noch zu untersuchen, ob es sich
mit den hohen Theilen des Gletschers ebenso verhält, wo

die mittlere Temperatur der Luft sich unter UO R. hält.
Der Verfasser ist der Annckm daß dieß soweit aufwärts der

Fall seh, als man ein allmäligesFortrürken der Eisenasse
beobachtet, d. h., weit in die Firnregion hinein.

Der Verfasser macht überdem gegen die Theorie der

Ausdehnung des Eises den Umstand geltend, daß die Aus-
dehnung, bevor sie dassVorwärtsrücken des Gletschers be-
wirken würde, erst alle Spalten schließen, erst alle zwischen
dem Gletscher und den denselben einschließendenFelewänden
liegendenKlüfte zum Verschwindenbringen müßte, was, nach
den .beobachten Thatsachen, nicht der Fall ist.

Er bestreitet auch die Annahme, daß die Gletscher auf
ihrem Grunde an den Boden festgefroren seyen, indem di-

rerte Beobachtungen bei allen fortrürkendenGletschern dage-
gen sprechen und dieß Fortrütken sonst überhauptunmöglich
seyn würde, möchte man sich für diese oder jene Theorie
desselbenentscheiden.

Was den Unterstützungspunrtanbetrisst, den man aus

der angeblichen Fähigkeitder Gletscher, alle fremden Körper
auszuwerfen, für die Ausdehnungshhpothesehat herleiten
wollen, so erinnert der Verfasser, nachdem er darauf auf-
merksam gemacht hat, daß man im Gletschereise viel häufis
ger fremde Körper findet, als man gemeinhin annimmt, da-

ran, daß Charpentier bewiesen hat, daß die darin ein-

gelagerten Blöcke sich keineswegs wirklich aufwärts bewegen,
sondern nur durch das Schmelzen des sie umgebenden Ei-

sts an die Oberflächegelangen. Allein die von Charpen-
tter selbst aufgestellte Erklärungsweise,zufolge deren jede

Eislage,vermöge der Ausdehnung des Eises, allmälig an

die Oberfläche des Gletschers gelangen würde, scheint Un-

skttn Verfasser aus den weiter oben angeführten allgemeinen
Gründen unhaltbar. Ueberdem scheint ihm diese Hypothek-
vermöge deren der Gletfcher gleichsam durch die Eiseräklv

sung in seinem Innern und unabhängig von dtM Mich
Und nach an dessen Oberfläche schmelzenden Fikt! «) ge-

speist würde, mit den früher von Hottingeks Schus-
«) oder vielmehr in das Gletschrrris übergehende Fikn

D. Uebers.
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sure ie. und neuerdings von Agassiz studieren Thatsa-
chen in Betress der Stratisiration des Glerschereises unverein-.

dar. Diese Schichten können durchaus nur von der aufein-

anderfolgenden Absthllg des Schnees in den verschiedenen
Wintern hrtkühkelhUnd deren Anwesenheit im Gletscher be-

weist, daß er selbst sich wirklich aus dem Fika bildet-.

Ebenso Veshckltes sich mit den blauen Streiter-, welche

Zumstein bereits im Jahre 1820 auf dem Monte Rose

beobachtete, Und die neuerdings die Aufmerksamkeit des Herrn
Forbes erregt haben, welche Streifen von dem im Winter

stattfindenden Gefrieren des in den Firn eingesickerten Was-
sers htkiukühkmscheinen. Der Verfasser bemerkt, büß- WMI

diese Stratisiration der Aufmerksamkeit der Beobachter beis-
her fast immer entgangen ist, dieß daher rühre, daß sie vorzug-

lirh bei Regenwetter in die Augen springt, während die Beob-

achtunan vorzugsweise bei schönemWetter angestellt wurden.

Wenn man im Innern der Gletscher nur selten Blocke

antrifft, so rührt dieß, Herrn Mårian zufolge, daher,

daß dieselben meist auf die Ränder stürzen, welche dem

Schmelzen vorzugsweise unterworfen sind; und was den

Sand nnd die leichten Abgänge anbetrifft, so weis’t er nach,
daß diese sich überall im Innern der Gletscher finden Und

diesem sogar zuweilen eine leichte Färbung ettheilen. Herr
Agassiz hat in dem aus Bohrlöchernheraufgeholten Eise
bei 20 Fuß Tiefe Sand angetroffen; wenn es aber mit

der Charpentier’schen Theorie seine Richtigkeit hätte, so

dürften selbst die-se winzigen fremden Körper nicht im Gier-

fcher verweilen.
.

Der Verfasser beleuchtet hierauf die Theorie Saus-

sure’s, welcher bekanntlich das allmälige Fortrücken der

Gletscher aus der bloßen Einwirkung der Schwerkraft er-

klärt, vermöae deren sie auf ihrer Sohle hing-leiten sollen.

Diese Theorie selzt voraus, daß die Gletscher, so lange sie

fortrücken, beständig an der Sohle im Schwellen begriffen
seyen, und der Verfasser zeigt, daß man sie auch in allen

Fällen, wo es gelungen ist, bis auf deren Grund einzu-

dringen, wirklich in diesem Zustande gesunden hat. Er

weis’t auf die Eisgrotten hin, die man am untern Ende

sehr vieler Gletscher findet, aus denen Gießbäche hervor-

stürzemUnd die sich oft sehr weit unter dem Gletsclier hin

ausdehnen und vers-weiger-, wie dieß aus dem Falle des

Gastwikkhs thken hervorgeht, der im Jahre 1787 in

ein«-n Spalt des Grindelwaldgletschers64 Fuß tief hinab-

stükete,und dem es gelang, aus diesem Abgrunde herauszu-
kommen, indem er unter dem Gletscher in dem Bette des

Stromes fortkroch Hugi und Ennemoser sind eben-

falls in den Höhlen unter den Gletschernauf bedeutende
Strecken vorgedrungen-, und zwar bei Höhen von 4000 bis

7000 Fuß. Auf noch höhernPunkt-en hört man in her

Tiefe der Spalten die auf dem Grunde der Gletschekstkz-
menden Gießbächebrausen.

.

Dieses Schmelzender ertscher an ihrer Sohle kühn
theils Von der Wärme des Erdbodens, theils von der des

Wassers Und der Luft her, welche««durchdiezwilchendem

Eise Und dem Boden befindlichen Lucken eindringen, theils

endlich von den unter den GletschernhervorsptudelndenQuec-
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len. Asssski bsk skaUdtO baß MS in den Rinnen auf
der Oberflächeder Gletscher hinrieielnde Wasser, weng das

Eis rein ist, im Sommer immer zu 0o R. temperirt ist;
wo dagegen die Wandungen der Riemen mit Sand oder
Kies bekleidet sind, da erhebt sich dessen Temperatur bis H-
0,60 R» ja in den Vertiefungen wohl bis -I— l,20 R. Das
an den Wänden der die Gletscher begränzendenFelsen hin-
strömendeWasser muß sich noch mehr erwärmen, und in-
dem es tiefer fällt, besonders dazu beitragen, das Wegthauen
des Eises an der Sohle zu befördern. Ebenso verhält es

sich mit der in den Höhlendes Gletschers tirtnlirenden Luft,
die im Sommer viel leichter Zutritt hat, als im Winter,
wo sie das Eis um Vieles költer machen könnte,wo jedoch
die Spalten durch eine Schueedecke geschlossenfind.

Was endlich die Einwirkung der Erdwärme in Betreff
des Wegthaueus des untern Theilen des Gletschers betrifft-
so ist dieselbe weit unretseutender, als Saufsure annahm.
Elle de Beaumont hat berechnet, daß in Paris der

vom Erdboden entweichende Wärmestoffnur zum Schmel-

zen von einer öz Millimeter starken Eisschicht hinreichen
würde l"); daher, selbst wenn man zugäbh daß unter dem

Gletscher eine größereMerge schmelze, doch keineswegs hin-
reichend viel aufgelös’t weiden könnte, um die unter dem«

Gletscher hervorkommenden starken Bäche zu speisen. Die
innere Erdweirme dürfte außerdem noch eine indirecte Wir-

kung-auf das Schmelzen des Eises an der Sohle des Glet-

fchers ausüben, nämlich mittelst der dort hervorkommenden
mehr oder weniger hoch temperirten Quellen. Es hält
schwer, sich direct davon zu überzeugen, daß solche Quellen
wirklich vorhanden sind; allein Bischof hat gefunden, daß-
das aus den Gletschern strömendeWasser nicht immer zu.

00, sondern zuweilen höher temperirt, folglich in diesem
Falle nicht lediglich aufgethautes Eis ist. So hatte das

Wasser des aus dem untern Griiidelwald-Gletscher hervor-
kommenden Baches -s- 0,40 R.; das des Baches des obern

Grindelwald-Gletschers -i- 0,60 R» das des Leim-mem-

Gletschers f 0,2o R» obwohl in den beiden letztern Fäl-
len das Wasser hart unter dem Eise und nicht aus einer

Grotte bervorströmte. Ennemoser fand das aus sechs

Tyroler Gletschern hervorkcmmende Wasser zu f 1o bis

si- 1.70 R. temperirt, und Agassizt hat sich davon über-

zeugt, daß die Temperatur des aus dem- Zekmatt-Gletschev
kommenden Wassers des Morgens 00 ist- sich aber im Laufe
des Tages bis -i- 1,20 R. erhöht.Auch hat er bei Tage-
das Wasset des Unteraar-Gletschers zu -i- 0-·8o R. tem-

perirt gefunden.
«

Im Allgemeinen ist bns Schmtcth des Gletschers an

dessen Basis im Vergleiche mit dem tm desOberflächeun-

bedeutend; in manchen Fällen kann links lebvch um Vieles

beträchtlicherwerden. So hat Hm Forbes nachgewiesen,
daß sich der Des Bols-Gletschtk Am ·10. September 1842

binnen 215 Monaten um THE Engl. Fuß gesenkt hatte,

weiche Searung er hauptsächlichdem Wegthauea dee Eises
an der Sohle iUschktibks

Weit, binnenwelcher diese Wirkung eintreten würde, ist
im Originale nacht angegeben. D. Uebers
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Herr Märian suchthierauf mehrere, gegen die Sau s-

suke’sel)e Theorie, daß die Gxetscher vermögeihrer eignen
Last fortrücken,erhobene Einwürfe zu bekämpfenzzuvörderst
den, daß die Gletscher an jähen Abhängen, wegen der Be-

schleunigung der Bewegung, in’s Thal hinabstürzenmüssen.
Er sucht diesen Einwurf durch Betrachtung der eigenthüms
lichen Natur der Gletscher zu entkräften, die, sobald sie
durch das Wegthauen an der Sohle und den Druck von

Oben in Bewegung getreten sind, ihre Gestalt beständigän-

dern und sich nach den Ungleichheiten des Bodens abformen.
wodurch die Beschleunigung des Falles sehr vermindert wer-

den muß. Nach ihm sind die Gletscher nicht als homogene

feste Körper, sondern als Anhäufungenvon Fragmenten zu

betrachten, die durch eine plastische Substanz miteinander

verbunden sind. Diese Masse gleitet auf der geneigten Un-

terlage hin, sobald sie sich durch Thauen vom Boden ab-

lös’t, und sobald der durch die Reibung gebildete Wider-

stand der Schwerkraft nicht mehr das Gleichgewicht halten
kann. Aus den angestellten Beobachtungen ergiebt sich, daß
die Bewegung der Gletscher nach der ganzen Stärke ihrer

Masse gleichförmigist, und hierin liegt ein sehr starker Be-

weis davon, daß die Ueberwindung des Widerstandes dem

Wegthauen von Unten und dern Einwirken der Schwer-

kraft zuzuschreibenseh·

Von einer ganz entgegengesetzten Seite geht ein an-

derer Einwurf gegen die Saussnre’sche vaothese aus,

nämlich derjenige, daß die Böschungmancher Gletscher so

gering feh, daß die Bewegung kaum durch die Schwerkraft
bewirkt werden könne. Herr Mårian bemerkt dagegen,
man kenne keinen fortrückendenGletscher, der auf einer Un-

terlage von weniger, als Z bis 40 Böfchung liege; und

Herr. E. de Beaumont bestätigt, daß ihm in den Alpen
kein einziger etwas ausgedehnter Gletscher vorgekommen sey,
der vorwärtsrückte, wenn nicht dessen Böschungwenigstens
30 betrage. Bei einer solchen Böschungwürde sich her-ah-

fließendesWasser sehr geschwind bewegen, und sie muß ge-

nügen, um eine Eis-nasse in Bewegung zu sehen. sobald

deren Sohle nicht an den Boden angefroren ist. Der bloße

Druck des Eises würde keinen hinreichenden Einfluß äußern;

allein wenn dasselbe schnell wegthaut, so setzt sich der Glet-

scher und rückt um so schneller herab, je bedeutender die Bö-

schung ist« Uebrigens kann bei starkem Thauen und schwa-

cher Böschung ein Gletscher schneller fortrütken, als ein an-

derer bei schxvachemThauen und starker Böfchung. Hier-
aus e·rklären·sich, des Verfassers Ansicht zufolge, die bedeu-

tenden Verschiedenheiten, die man in der Geschwindigkeit
der Bewegung der Gletscher beobachtet hat, sowie denn, z—

B., Agassiz am Aar-Gletscher im Jahre 1842 ein täg-
liches Fortrürken von nur Zz Zoll beobachtete, währendHerr
Forbes zu derselben Zeit am Des BoissGletscher ein sol-
ches von 15 bis t7ä Zoll, ja dem Montavert gegenüber

sogar ein solches von 27 Zoll wahrnahm. Indeß es hält
schwer, zu entscheiden, welchem der beiden Fartoren des

Fortrütkens,Vek Böschungoder dem Thauen, dieser gewal-

tige Unterschledbuäuschreibenist.
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Die Saussure’sche Theorie erklärt die Anhäufung
des Eises, welche sich aus der Vermehrung der Dicke des

Gletschers an den Stellen ergiebt, wo auf elne iübe Bö-
schung eine gelindere folgt; und diese Anhäufungsuchst sd
lange an, bis die daraus entspringende Vermehrung des
Druckes die Steigerung des Widerstandes überwunden hat.
Ein ausfallendes Beispiel von dieser Berdirkung des Eises
sindet man auf dem Aargletscher am sogenannten Abschwungs
WO zugleich die Schichten nach der Mitte zu umgestülpt
sind, ohne dilß deßhalb irgend ein Anwachs des Eises von

Junen nach Außen stattfände. Die Anhäufung desselben
sindet vielmehr zu der Zeit statt, wo warme Regen oder

heißes Wetter ein ungewöhnlichstarkes Aufthauen des Glet-

schers und ein beträchtlichesSehen desselben, wie das, wel-

ches Herr Fokbes lln Jilhte 1842 am Des Bois-Glet-

scher beobachtete. veranlaßt haben. Die so entstehende Lücke
muß späterdurch den wachsenden Druck der höhernSchich-
ten ausgefüllt werden, und auf diese Weise können zwei
bestimmte Punkte auf der Oberfläche sich einander nähern,
ohne daß der Gletscher an Dicke gewinnt.

Dem von Herrn Agassiz von der gleichförmigen
Stärke der Gletscher nach ihrer ganzen Ausdehnung ent-

nommenen Beweisgrunde kann Herr Mörian keine bedeu-
tende Wichtigkeit zuschreiben. Diese Gleichförmigkeitist,
Herrn Agassiz zufolge, von der Art, daß ein 4000 Fuß
langer Gletscher an seinem untern, wie an seinem obern

Ende ziemlich dieselbe Dicke, nämlich ZU Fuß, hatte. Die-

sen Umstand findet Herr Agassiz mit dem beständigen
Wegthauen des Eises an der Sohle und an der Oberfläche
unvereinbar, und er erkennt darin einen Beweis für das

Anwachsen des Gletschers von Innen heraus. Herr Mö-
rian ist der Ansicht, daß die durch das Schmelzen herbei-
geführteBerdünnung des Gletschers in manchen Fällen durch
das Zusammenschieben des Eises an den Stellen, wo die

Bewegung verzögert ist, ausgeglichen werden könne, daß
aber im Allgemeinen die Gletscher an dem untern Ende be-

deutend schwächerseyen, als an dem obern.

(Schluß folgt.)

Mistrllew
Ueber die Anatomie der Hausbiene und die Wachs-

ekzeugung hat Herr Lson Dufour der Academie neuerdings
eine Mittheilung gemacht, in welcher er seine Ansicht gegen die-

jenige Hunter’"s, Haber-W und Milne Edwards’s auf-
recht zu halten sucht. Bei den genauesten anatomischen Untersu-
chungen konnte er in der Abdominalhdhle durchaus kein specielles
Organ zur Secretion des Wachses entdecken. Das, was Milne
Eun- ard s für unter der Haut liegende Beutel, für einen drüiens

CkltgenApparat hielt, sind nur adipdse Beutel (Schleimbeutel?)-
Die äußere Structur der Bauchwandung der Biene hat dem Hekku
«ufour ebensowenig die von Herrn Milne Edwards anse-

izklgktnZwischenringsätke erkennen lassen, welche Säcke sich
uberdem mit der Unterleibshbhle nicht in anatomischer Verbindung
befinden würden. Herr kson Dufour berichtet außerdemeinige

Jkklhümeranderer Art, die sich in die von ihm bei der Academie

angeregte Diecussion angeschlichen have-n Mit unrechtbehauptet
WIN- Röaumur habe die Meinung Maraldi’s und Swam-
Mktdam’s getheilt,-sdaß das in den VerstiefuuMn FULVMHinleks
deinen der Biene fortgeschaffte rohe Wachs bloß Mu lkstnd einer
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,

Seeretion des Jnsetts zusammengeknetet und alsbald verarbeitet
werde. Denn Rsaumur sagte

«

«Genaue Beobachtungen haben
mich überzeugt- daß die Bienen das rohe Wachs fressenz nachdem
sie dssskcbk vtkdqllh treiben sie das ausgezogene wirkliche Wachs
in den Mund sUkFckUs« — Huber und seine Anhänger sind der

Meinung, daß die Materialien des Wachses, nachdem sie im Nah-
rungsschlaucheverdaut worden, zuletzt in einem, an der dem innern
Theile der Wachsgruben (aikes cirisrcy gelegenen Secretionsappas
rate verarbeitet werden, und daß das von Jnnen nach Augen quchk
schwitzendeWachs sich in Lamellen in diesen Wachsgrriben absehe,
welche Rsaumur nicht kannte. Wenn aber Herr L. Dufour
nachweist, daß ein Wachsbereitungsapparat weder innerlich- noch
äußerlich Vorhallde ist- sv hat er offenbar diese Theorieen durch-
CUS Umgestükbki. Hkkk Dllsour nimmt, mit Råaumur nnd

PUNI- an, daß die Bienen die Materialien des Wachses Dek-

dauen. Mit dem Erstern theilt er die Ansicht, daß das Wachs
keineswegs zwischen den Hinterleibsringen durchschwihh was Hu-
ber annimmt, sondern vielmehr ausgespieen werde. Allein bevor es

zum Baue der Wachszellen verwandt wird, wird es, Herrn Du-

fOUk zufolge einer besondern Bearbeitung unterworfen und in den

Wachckgkllbm Obgeformr. Wenn es in diesen die Form und Consi-
stenz VOU LCMEUM erhalten hat, werden diese, wie Ziegeln, über-
einandergeschichtet und so zu den sechseckigen Wachszellen verarbei-
tet. Herr Milne Edwards will den Sommer abwarten, um

Herrn Lson Dufour gründlichzu widerlegen.
Ueber Thierchen, welche sich in großer Menge im

Magen und Darmcanale während der Verdauung der

pflanzenfressenden und fleischfressenden Thiere ent-

wickeln, haben die Herren Gruby und Delafond der Pariser
Academie der Wissenschaftendrei Mittheilungen gemacht, aus welchen
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sichals Resultat bisjeht ergiebt: l. Bei wiederkäuendenThieren sind
währendder Verdauungsarbtit in dem Pqnsen und Nehe vier Arten
von lebenden Thierchen vorhanden. S. Das Pferd in’sbesondere
hat, im coeca-n und in dem weiteren Theil dese colan, sieben Ar-
ten Thierchen. Z. Der Hund hat zwei Arten Monaden im Magen,
4. Das Schwein hat nur eine einzige Art Thierchen im Magen.
5. Die Thierchen der Verdauung werden geboren, leben und
schwimmen in der, in dem Magen enthaltenen saueren Flüssigkeit.
6. Die sehr großeAnzahl der, in den beiden ersten Magen der Wie-
derkåuer enthaltenen Thierchen, das Vorkommen der leeren Schan-
len derselben in dem dritten und vierten Magen und in dem
Darmkothe, die ebenfalls sehr beträchtlicheAnzahl dieser Thierchen
in dem vor-cum und deren weiteren Stelle des culon bei’m Pferde,
soivie auch der Anwesenheit der leeren Schaalen in dem Darmkothe
veranlaßten die Herren Grubh und Delafond zu der An-

nahme, daß die organischcSubstanz der Thierchen in dem Baad-

magen der Wiederiauer verdaut wird. daß sie in dem verengerten
Theile des colon des Pferdes absorbirt wird und daß sie, in dem
einen wie in dem anderen Eingeweide, einen thierischen Stoff für
die Verdauung liefert. 7. Aus diesen Thatsachen wird nun ge-
folgert, daß, obgleich die Pflanzenfresser (Schaaf und Pferd) im
Natur-zustande nur vegetabilische Stoffe in ihren Magen aufnehmen,"
etwa der fünfte Theil dieser Stoffe bestimmt wäre, eine große
Menge Thierchen von untergeordneter Entwickelung zu erzeugen,
welche, nachdem sie wieder verdaut worden sind, auch thierische
Stoffe für die allgemeine Ernährung der Pflanzenfresser lieferten:
eine um so gegründetere Folgerung, da bei dem Hunde Und dem

Schweine, welche sich von thierischen und vegetabilischen Stoffen
ernähren, die Thierchen klein, von einer oder zwei Arten und sehr
wenig zahlreich waren.

Hei
Ueber die Existenz eines einzigen syphilitischen

Giftes.
Von B a l l e ir·

Schon Bnlfour, Duntan und Tode behaupteten,
daß die Gonorrhöe gänzlich von den andern syphilitischen
Symptomen verschieden sey, deren bösartigeNatur von ih-
mn nicht bestritten wurde-. Benjamin Bell stellte später
neue Beweise dafür auf, welche Herr Cazenave (in seiner

Schkift: Traitå des syphilitles ou malaelies Wänd-

kiennes de la peau, pedes-des tle considiårations sur

la syphilis, son origine, sa natur-e etc., l. Vol-

gr. in 8. chez Letzt-Z Paris 1843) auf folgende Weise
zusammenfaßt!«

Das venertsche Gift inficirt den Organismus, was

nicht in allen Fällen non Gonorrhöe gesagt werden kann.
Es ist sehr selten,daß eine an Schanker leidende Per-

son eine Gonorrhöehervorbringt, und wiederum, daß eine

mit Gonorrhöebehaftete Person Schanter, oder irgend ein

anderes venerisches Uebel erzeugt.

In den Fallen, wo Tripper und Schanker zusammen
beohachtet werden, sind diese Uebel die Folgen verschiedene-
Ansteckung. Die Unterdriickungeiner Gonorrhöebringt nie,

mais die lues secundaria hervor.

Die syphilis müßtehäufiger,als die Gonotrhö«i,seyn«
wenn beide Affectionen das Resultat eines und desselben
Gifte-s wären, weil die Theile, welche der Sitz des Schan-
kers sind, weit eher und langer mit dem Ansteckungsstpsse

lkunde.

in Berührung stehen, als die Harnröhre, der gewöhnliche
Sitz der Gonorrhöe.

Das Einimpfen der Trippermaterie hat niemals Schan-
ker hervorgebracht

«

Endlich sind die Mittel, welche gegen die sypbilis
sich wirksam zeigen, erfolglos, oder selbst gefährlich,bei der

Gonorthöe.

Man sieht, daß Beil einen seiner wichtigstenBeweis-

gründe bereits aus der Unwirisamkeit der Jnoculation in

denFiillen von einfacher Gonorrhöehergenommen hat; aber

dieses ist eine Frage, welche wir ein Wenig genauer zu un-

tersuchen haben, wenn wir das Resultat der in den letzten

Jahren, besonders durch Herrn Rieord gemachten, Erfah-
rungen werden dargestellt haben.

Um die anderen Behauptungen Bell’s zu bekämpfen,
giebt Herr Cazenave mehrere, aus verschiedenen Schrift-
stellern entnommene, Beispiele, aus welchen er den Schluß
zieht, daß Beil eine viel zu ausschließlicheBehauptungauf-
gestellt hat, wenn er sagt- daß Schüllkkk Und Tkipper sich
nicht gegenseitig zu ekztugm VikmögmsEines der frappan-
testen, aber, tinglücklicheriveise,auch Am Wenigstendetqu-

lirten, von Herrn CCZMCVE rikikkms Beispiele ist fol-
gend-g aus Vigarour entlehnte:

«

Sechs junge Leute hatten nacheinander mik.dkmselben
Mädchen Umgangi VOU MichOM sie in’sgesammtangesteckt
wukdekk Der Erste und Vierte hatte Schanter und Bubo-

MU- dek ZWeite Und Drikke Tkippeh Und von den beiden Ande-
ren hatte der Eine einen Schanker und der Andere einen herho.
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TrotzdieserThatsachen, welche man in großerMenge bei

Schriftstellern über syphilis vorsindet, haben gleichzeitige
Autoren die Ansichten Bell’s wieder aufgenommen, indem

sie dieselben auf neue Erfahrungen basieren. Rit o rd (Tt«uite«
pkatique des Inalaelies vönesriemies, Paris 1838),
hat die größteAnzahl von Beweisen zur Unterstützungdie-

ser Ansicht zu sammeln gesucht. Nach ihm ist das eigent-
lich characterisiische Symptom der genuinen syphilis der

Schanker. Zu einer wahrhaften venerischenInfection ist die

Erzeugung eines Schankers noth:vendig, und die Weise, sich
davon zu überzeugen,ist die Jnorulation.

Herr Ricord hat eine sehr große Menge von Einim-

pfungen vorgenommen und niemals die schankrösePustel
in Fällen von einfacher Gonorrhöe hervorzubringen vermocht.
Aber man hat sehr bedeutende Einwürfe gegen die Schlüsse

dieses Arztes erhoben. Man hat Flille angeführt, in wel-

chen ein deutlich ausgesprochener Schanker vorhanden und

man nicht im Stande war, denselben durch die Einimpfung
wieder hervorzubringen. Schon Bruhatte Falle der Art

gegeben und Herr v. Castelnau (Reclrekches sur- Pin-
ooulation appliqueåeä Peåturle de la sypliilis, Pa-
ris 1841) citirt einen derselben (0bservati0n I.), in wel-

chem wiederholte Jmpfungen durchaus kein Resultat hatten,
obwohl sie in verschiedenen Perioden der Entwickelung des

Schankers ausgeführt wurden. Auf der andern Seite hat

man Fälle bekannt gemacht, welche beweisen, daß man un-

ter gewissen Umständen durch die Jmpfung das Schanker-

bleischen hervorzubringen vermag, obwohl man keine anderen

Zeichen, als die einer einfachen Blennorrhöe·,bemerkt.

Hierauf entgegnet ,Ricord: t) daß der Schanker nur

in einer seiner Perioden wahrhaft ansteckend ist, daß er zu
der Zeit, wo er anfängt, eine bessere Gestalt anzunehmen,
und die Vernarbung beginnt, zur Kategorie einfacher Ge-

schwürezurückkehrt,und daß dann die Jnoculation ohne

Wirkung bleiben kann, obwohl der Schanker in einer frü-

hern Periode ungemein ansteckend gewesen ists Und 2) daß
in den F.illen, wo bei den anscheinenden Zeichen einer ritt-

fachen Gonorrhöedie Impfunz die Schankerpusttl hervorge-
bracht hat« die Diagnose nicht genau genug gestellt wurde,
ein vorhandener Schanker der Beobachtung entging-, oder

daß ein larvirter Schanker eristirte, der durch unsere

Untersuchungsmethoden nicht erkannt werden konnte-.

Man fühlt wohl, wie schwer es seyn«wükdh auf
solche Beweisgründezu antworten, wenn man nicht von

Vorne herein die von Herrn Ricord beobachtete Weist-«zu

schließen,bekämpft,und dieses hat zuerst Herr Costelnau
und dann Herr Cazenave gethan. Sie haben Unntfåhr
folgendermaaßenHerrn Ricord geantwortet: Was soll
bewiesen werdens daß die Tripperntaterie nicht inwka ist,
wenn der Tripper einfach und kein Shanker vorhanden ist.
Sie nehmen nun diese Materie in einem Falle- Wo das

Vorhandenseyn eines Schankers durch Nichts bewiesen ist;
die Jnokllcslkiongelingt, und Sie schließendaraus, daß ein

larvirter Schonkek vorhanden war; dieses ist aber ein Zitkel
im Schließen- da Sie sich zur Erklärung der zu beweisen-
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den Thatsache dieser Thrtsache selbst bedienen; und diese
Antwort scheint uns begründet.

Herr Beaumeå (Pre«cis«thöorique et pratiquo
sur les mala(1iesv6uökiennes. 1840) stimmt nur zum
Thtil der Ansicht Ricord’s bei. Nach ihm kann die

Jnoeulation des Schankers nicht vermitt«lst der Tripperrnas
Mi? Allein stattsindenZ aber er schließtdaraus nicht« daß VES-

spphilikisci)«tGift nicht bei der Gonorrhöe vorhanden ist.
Nsch ihm giebt es ferner zwei Gifte. oder vielmehr zwei
Arten desselbenGiftes; schwach bringt es eine Blennrrrhde
hervor, welche sich«später mit den ihr eigenthümtichenCha-
racteren wiedererzeugtz starker bewirkt es syrhilitische Ge-

schwüre. Die von uns bereits citirten Thatsachen der Jnos
culation und der Ansteckuuggestatten nicht, diese Behaup-
tungen Beaumeå’s ohne Einschränkunganzunehmen, und

es muß überdießbemerkt werden, wie es auch Herr Cazea
nave gethan hat, daß in den Fällen, wo Sypoiliden ein-

treten, diese durchaus nicht verschieden sind, mögensie nun

durch eine frühere Gonorrhöe, oder durch einen Schankek
hervorgebracht sehn.

Wir kommen nun zum Zeitpuncte der Einim-

pfung, wie man es genannt hat« über welchen die Auto-
ren getheilter Ansicht sind. Rian weiß, daß die primeiren
Symptome sich nicht unmittelbar nach der Ansteckungzeigen,
und daß eine zuweilen ziemlich lange Zeit zwischen der insi-
tirenden Berührung und dem Erscheinen der örtlichen Affe»
tion v.-rstreicht.

Mehrere Autosren, und besonders Herr Ricord, sind
nun der Ansicht, daß die primaren Symptome, der Schan-
ker und die Schleimhautbleischen anfänglich lorale Verände-

rungen sind, und daß nur erst nach einer bestimmten Dauer

dieser Symptome das Gift absorbirt wird und eine allge-
meine Ansteckuug hervorzubringen vermag. He. Eazenave
nimmt dagegen von Anfang an eine allgemeine Resorption,
deren Wesen unbekannt ist, aber deren Vorhandenseyn durch

Schlüsse und Analogie dargethan wird, an ,,Wenn«, sagt
er, »in Folge eines Beischlafes, eine inficirte Berührung
stattgefunden hat- so itigt sich eine leingere oder kürzereZeit

hindukch kein bemerkbares Ph.inomen, und dieser Zustand
dauert bis zu dem Augenblicke, wo die Krankheit sich durch
äußere Symptome, sey es ein Schanker oder eine Gonorrhöe,
offenbart. Dasselbe findet bei der Inoculation statt; der

Einstich verheilt, und erst nach einer, an Dauer sehr ver-

schiedenen Zeit wird die Jmpfstelle der Sitz von Affectionsem
die eine eigenthümlicheBeschaffenheit zeigen. Dieses ist die

Jncubationsperiode,welche allen ansteckenden Krankheiten ei-

genthümlichund auch von der sypirilis tinzertrennlich ist.«
Was die rasche Entwickelung betrifft, welche, in Folge

dkk künstlichenJnoeulation bei einem Individuum eintritt,

bei welchem der Schanker sich schon gezeigt hat, so kann sie

nicht zu dem Schlusse, nach Herrn Cazenave, berechting

.dnß der Schanker eine rein locale Affertion ist; denn die

allgemeine Infection ist bereits vorhanden, und of ist ganz
natürlich,daß, an welchen Ort immer man das Gift bringt,
es ohne Zögern einwirke. Endlich, als lebt-n Bei-MS- fuhrt
Herr Cazenave die primeirenBubouen auf, von denen
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wir Beispiele besitzen, und über welche Herr Castelnau
sehr interessante Untersuchungen angestellt hat.

Ungeachtet aller dieser Beweisgründesind wir doch nicht
vollkommen von der Wahrheit einer ähnlichenTheorie über-
zeugt.-

Ein Ulnstmd ist ts- welcher jene dunkle allgemeine Re-

sorption in Zweifel stellt. Man wird sich immer fragen,
wie es gefchthtll könne«daß die örtlichen Symptome, wenn

sie vornehmlich von einer allgemeinen Affection abhängen,
sich genas-l M VM Stellen zeigen, welche den inficirenden
Contact erlitten und unmittelbar und am Läagsten mit der

leidenden Parthie in Berührunggestanden haben.
Wir haben längerbei dieser Betrachtung verweilt, weil

sie nicht Vtmk Einfluß auf die Behandlung seyn kann.

WMU Maus in dtk That, die Jntubationsperiode des Herrn
Cazenave zugiebt, so würde man von Vorne herein eine

sehr energische Merkurialbehandlungden primärenSympto-
MM Mksfllmstellmz im umgekehrten Falle würde man in

dieser Bliichung weniger streng seyn, nnd die übertriebene

Mercurialbehandlung vermeiden, welche so ofl schlimme Fol-
gen gebadt bat. Diese Art der Untersuchung. welche wir

als den genauen Ausdruck der Thatsachen ansehen, wird

nicht durch die von Herrn Cazenave gegebene Betrach-
tung erschüttert,daß in gewissenFällen die primärenSym-
ptome vollkommen fehlten, und von Vorn herein eine Pu-
stel sich bildete, bei welcher die an verschiedenen Stellen des

Körpers hervortretenden allgemeinen Symptome die ersten
äußern Zeichen der shphilitischen Ansteckung abgeben. Diese
Thatsachen beweisen nur, daß in einigen Ansnahmsfällen
die Reserption des syphilitischen Giftes stattfinden kann,
ohne örtliche Symptome hervorzubringen. Wir glauben da-

her, nicht ohne Einwand folgende Behauptungen des Herrn
Cazenave annehmen zu können: »Nun«, sagt er, «kön-
nen wir den Verlauf des venerischen Uebels auf folgende
Weise zusammenfassen: zuerst Berührung, dann Refor-
ption, aus der die syphilitische Vergiftung hervorgeht, da-

rauf eine längere oder kürzereJnrubationsperiode, der eine

Reihe von Phänomenen folgt, die sich zuerst, doch nicht

nothwendig- an dem insitirten Punrte zeigen, und diesen
«allein afsiriren,oder von andern, gleichfalls primären,Sym-
ptomen btgltlkkk sind-« Für uns erklären sich alle diese
Thaksachem deren Wirklichkeit wir nicht bestreiten, durch
die größereodergeringere Leichtigkeit der Resakpkiou« (Ak-
ohives göneralesde meidet-ine. Juin 1843.)

Ueber die intermittirenden Fieber bei kürzlich
Entbundenen.

Von Dr. Bossu.

Einfach intermittirende Fieber hat man bei Fkaum
bald nach der Entbindung häufigbeobachtet; selten jedoch
geschiehtunter gleichenUmständender perniriösen Fieber Ek-

wckhmmg Sollten diese bloß ausnahmsweise vorkommen,
pdkk sind sie nicht vielmehr mit andern Puerperalkrankhkikm
verwechsett worden- was um so leichter geschehen könnte,ais

ihre Diaguose fast immer große Schwierigkeit darbieteti
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Vielleicht hat man sie indeß auch nur für ein zufälligesZu-
sammentreffengehalten und darüber vergessen, sie um« p»

Krankheiten auszuführen,welche von dem Wochenbette ab-

zuleiten sind. Wir können sie nicht für ein zufällige-sZu-
sammentreffenanerkennen, sagen die Herausgeber des Jena-m
des connuiss. thei. chir., namentlich nach zwei Fällen,
in welchen ein rascher Tod nach ganz plötzlichenund umk-

klärlichen Zufällen eintrat.

Drei Tage nach einer glücklichenEntbindung wurde

eine starke und robusie vierzigiährigeFrau währendder Nacht
von Hirntongestionenmit tielirium befallen; der Puls war

klein, srequent und unregelmäßig;das Gesicht geröthet; die

Augen beweglich nnd aufgeregt· Eine lebhafte Gemüthss
bewegung, welche sie am Abend zuvor gehabt hatte, schien
diese Störung herbeigerufen zu haben. Wir machten eine

reichliche Vlutentziehung und ließen kalte Umschlägeauf den

Kopf und Sinapismens auf die Füße legen. Tags darauf
fand sich eine merkliche Nemission, doch war die Störung
noch nicht ganz gehoben. Jn der folgenden Nacht zeigte
sich eine noch etwas geringere Aufregung, welche durch ähn-
liche Mittel, wie zuvor, gehoben wurde. Dennoch dauerte

das Fieber in einem mäßigenGrade fort Die Kranke war

traurig und niedergeschlagen, ihr Gesicht drückte Angst und

Leiden aus; alle ihre Muskeln waren von leichten kramps-
haften Zuckungen bewegt und dieser Zustand steigerte sich
allmälig, bis am vierten Tage der Tod folgte.

Ein anderes Mal wurden wir zu einer zwanzigjcihtigen
Frau gerufen, welche seit vierzehn Tagen entbunden war,

und welche sich in dem bedenklichsten Zustande befand. Sie

war nämlich bereits ausgestanden, besorgte seit mehre-
ren Tagen sogar ihre Geschäfte; auf einmal wurde sie
von Schmerzen und Unwohlsehn ergriffen und war genö-

thigt, sich wieder zu legen. Die Hebamme gab ihr ein

Brechmittel, und währendder Wirkung dieses Meditaments

traten nun die heftigsten Zufälle ein. Des Abends um 11

Uhr, zwölf Stunden nach Anfang der Zufälle, fanden wir

sie in folgendem hoffnungslosen Zustande: Die Augen wur-

den ronvulsivisch bewegt; der Körper war vollkommen unbe-

weglich, nnd die kalte Haut war mit Schweiß bedeckt. Sie

konnte auf keine Frage antworten. Das Kneifen schien keine

Empfindung bei ihr hervor-urufenz der Puls war klein; zu-

sammengezogen, unregelmäßig, 150 bis 160; mit einem

Worte, es waren alle Zeichen einer sogenannten febkjs

apopiectica vorhanden. Ich machte starken Adtklaß, ließ

Sinapismen und ein Kampftktlystitk AUWMVM Und gab üb-

rigens eine sehr bedenkliche Prognvst- Dennoch War gegen

Morgen der Zustand etwas gebessert; dtk Puls 130z die

Kranke erkannte die Umsicht-»Mit UND konnte einige Worte

hervorbringen. Nichtsdestoweniger blieben wir dabei, einen

nahen Tod vorauszsagmi IN dtk That trat auch Nach-

mittag eineVekschliMMtkUUg UUV Morgens 4 Uhr der

Tod ein.
«

Wir müssengestehen, daß wir bei keiner dieser Kran-

ken daran dachten, die Zufälle als eln perniriösesWechselstr-
bkk iU Vikkachkme Und aUch Mkhktkt Unserer Erliegt-n, welche

die Kranken sahen, waren nicht der Ansicht.



239

Bei beiden Kranken «war eine hinreichendeGelegenheits-
ursache zur Entstehung des eomatösenFiebers. Erst spckksk
nach längeremNachdenken, fragten wir uns, ob wir nicht

perniriöseWechselsieber vor uns gehabt und den unglücklichen
Ausgang möglicherweisedurch schwefelsaures Chinin abgewen-
det hätten. Dieses Fieber stellt sich unter so verschiedenen
tückischenFormen dar, und wir haben sovieleunklare Fälle,
in denen jenes mächtigefebkilugum günstig gewirkt hat,

zu beobachten Gelegenheit gehabt, daß jene Bermuthung ganz

natürlich zu sehn scheint. Nach Ablauf der Fälle ist aller-

dings leicht zu urtheilen; indem wir indeß einen ähnlichen

Fall, nach Dr. Bossu, mittheilen wollen, schien es uns

geeignet, diese Bemerkungen vorauszuschicken, um zu zeigen,
wie vorsichtig man bei dieser schwierigen Diagnose sehn
mü e.

ssAm12 März wurde Madam L. glückllchentbunden.

Tags zuvor hatte sie einen leichten Fieberanfall gehabt, wel-

cher nicht wichtig zu sehn schien; am Abend nach der Ent-

bindung stellte sich jedoch ein Wenig Fieber ein und die

Nacht war schlaflos. Gegen Morgen erfolgte indeß Schweiß,
und bei seinem Besuche fand Herr Bossu die Kranke in

einem befriedigenden Zustande. Während des Tages wurde

sie indeß dadurch etwas aufgeregt, daß ihr Kind die Brust
nicht nehmen wollte. Abends entwickelte sich starkes Fieber,
in der Nacht Unruhe und delirium. Am 21. Morgens
war sie wieder ruhig; es war Fieber, Schweiß und An-

schwellung der Brüste vorhanden, so daß man an ein Milch-
fieber dachte. Gegen Abend stellte sich Schlaf und voll-

kommene Apyrerie ein, jedoch gegen 6 Uhr zeigte sich ein

Schüttelfrost, Fieber und das heftigste delirium, wel-

ches die ganze Nacht dauerte, so daß man die Kranke

kaum in ihrem Bette erhalten kann. Sie klagt über keinen

Schmerz; die Lochien fließen. Herr Bossu zweifelte, daß
er es mit einem Wechselsieberzu thun habe, Und kitf Hrn.

Hervez de Chiågoin zur ConsultationszUm 7 Uhr Mor-

gens war der Anfall im Abnehmen, die Gedanken wieder

klar; dennoch hielt der ronsuitirte Arzt den Fall für im

höchstenGrade ledensgefährlich,ja hoffnungslos. Er gab
schwefelsaures Chinin, 1 Gramme innerlich und ·75Centis

grammen im Lavement. Die Nachtwar gut unddie Apyrerie
vollkommen. Schivefelsaures Chinin, 6 Decigrammen in-

nerlich. Unglücklicherweisetrat der Anfall am 23. Abends
wieder ein, und die Kranke starb in der Nachh·»

Die Erfolglosigkeit der Behandlung läßt einigen Zwei-

fel über die Natur der Krankheit, indes spricht desperiodi-
sche Verlauf und die vollkommene Apyrerie doch hinreichend
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deutlich. Herr Bossu erklitt sich schließlichdahin, daß
das Zusammentreffendieler bösartigenWechselsieber mit dem

Wochenbette nicht zufälligseh, sondern von dem Puerperals
zustande selbst abhänge, wobei er ein, den Sunipfmiasmen
ähnliches-,septischee Princip annimmt, weiches auf der. un-
kknflächeaufgesogen werde und gewissermaaßenden Orga-
nismus.vergifte.»(Journal des connuissances miådi—
co- chirurgicales, Juin 1843.)

Misoelirm
Ueber die Uebertragung der Wuth bei’m Schaafe

hat Herr»Rrh in der Veterinärschule zu Lhon Versuche angestellt
und dabei gefllvdkMPCH dir Jncubationsperiode um so grdßir
werde, je weiter sich M Ukbttttagung von dem ersten, dem Expts
rimente unterworfenen, Individuum entferne, was darauf führt,
eine Verminderung der Intensität der contagiosen Kraft anzuneh-
men- Die WllkhkkclklkknHCWMI stoßen, versuchen aber niemals,
den Menschen zu beißen. Die einzigen konstanten Symptome bei
diesen Thieren sind Veränderung der Stimme, Nervenaufrrgung
zu Anfang der Krankheit, und später Schwäche und Lähmung der
Gliedniaaßrn. Die während der Jnrubation der Krankheit ausge-
führte Castration verhindert den Aiisbruch der Krankheit nicht.
Die Wuthkrankheit ist nicht allein bei den wiederkäuenden Thieren
durch Anstrckung fortzupflanzen, sondern die Individuen derselben
Species können sie auch gegenseitig auf sich übertragen; aber die
Carnivoren allein haben durch die Beschaffenheit ihres Zahniysttmc
die Fähigkeit, die Krankheit den andern Thiersperies mitzutheilrn.
(JouI-nal de Instit-eine de LyonJ

Ueber den medicinischen Gebrauch des kohlensau-
ren Gases hat HerrnNepple, nach Versuchen in den Mineral-
bädern von Samt-Achan (l«0iec). Versuche angestellt, aus denen
er in dein Journal rie- niåilccine de Lyon folgende Resultate ab-
leitet: I) Das kohlensaure Gas ist nicht giftig; es kann ohne
Gefahr in großer Quantität absorbirr werden , und seine Anwen-

dung sowie sie zu Samt-Achan geschieht ist niemals gefährlich.
(Jn der That hat bereits Leblanc bewiesen, daß reines kohlen-
saures Gas in einem Verhältnisse von 30 Procent zu reimt-sphäri-
scher Luft kaum Andeutungen von Asphyrie hervorbringt, wäh-
rend eine Mischnng von 4k Procent der unreinen Kohlensäure,die
durch Gährung oder durch Verbrennung von Kohlen erlangt wird,
rasch aspbyctische Zufälle vtcoisloßt.) 2) Die Kohle-»seinerwirkt
auf die Gewebe nach Art der adstrinairenden nnd austrocknenden
stimulantin und bewirkt Besserung bei ratarrhalischen, blcnorrboi-

schen und atonischen Entzündungrm bei neuralgischen und spat-sma-
dischen Affectionen und b·ciErschöpfungeinzelner Organe, Während
im Gegentheil Phlegmasien mit Erethisinus und mit erhsipelatdser
glänzender-, glatter nnd trockener thbe verschlimniert werden. Z)
Jdre Wirkung ist flüchtig; urn dauernde Wirkung zu erlangen-
muß die Anwendung häufig wiederholt und, wo es möglichist,
mit dem Gebrauche des Mineralwassers verbunden werden. 4) Bei
Neurosen und interinittirenden Krankheiten muß man das Gas zu
Anfangund während der Dauer der Iparorhsmen anwenden. Die
Wirkung ist iim so kräftiger, je länger man den Kranken unter
dem Einfluß einer Halbasphyxie erhält.

M
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